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Gegründet  im  Jahre  1868. 
Und  so  wir  haben  unsre  leiblichen  Väter  zu  Züchtigern  gehabt  und  sie  gescheut,  sollten 
wir  denn  nicht  viel  mehr  Untertan  sein  dem  Vater  der  Geister,  daß  wir  leben  ? 

(Hebr.  12  :  9.) 


No.  19. 


1.  Oktober  1916. 


48.  Jahrgang. 


Jenseits  der  Pforte. 

(Von  Laura  Moench  Jenkins.) 


(Fortsetzung  und  Schluß.) 

„Nun  habe  ich  dir  meine  Neuigkeiten  gesagt  und  muß  jetzt  gehen. 
Ich  habe  heute  Abend  eine  Zusammenkunft."  Und  Sylvia  sprang'  rasch  auf 
ihre  Füße. 

„O,  eile  doch  nicht  so  sehr",  entgegnete  ihre  Freundin. 

„Ich  muß,  in  der  Tat,  ich  muß!  Also,  auf  Wiedersehn!  Und  hinweg 
war  das  glückliche  Mädchen  durch  die  offene  Türe,  bevor  Helene  einen 
Einwand  erheben  konnte. 

Die  Stickerei  lag  unberührt  in  ihrem  Schoß,  und  sie  saß  eine  Zeitlang 
in  Gedanken  vertieft. 

„Sechs  Uhr",  rief  sie  in  Aufregung,  „wie  der  Nachmittag  verflogen 
ist!  Edwin  wird  in  einer  halben  Stunde  zum  Abendessen  kommen.  Ich  muß 
meine  Arbeit  beiseite  legen  und  gleich  beginnen."  Mit  zärtlicher  Sorgfalt 
faltete  sie  den  kleinen  Gegenstand,  den  sie  mit  solcher  Liebe  gestickt  hatte 
zusammen,  legte  ihn  beiseite  und  eilte  in  die  Küche,  um  das  Abendessen 
herzurichten,  damit  der  müde,  hungrige,  junge  Gatte  die  gewohnte  reizvolle  Mahl- 
zeit in  Bereitschaft  finden  möchte,  wenn  er  von  seiner  Tagesarbeit  zurück 
sein  wird. 

Der  Tisch  war  schnell  zierlich  gedeckt  für  zwei,  und  die  kraftvolle 
Gestalt  von  Edwin  Maxwell  stand  am  Türeingang.  Die  junge  Frau  flog 
ihrem  Gatten  in  die  Arme,  aber  die  beiden  Persönlichkeiten,  welche  so 
nahe  bei  ihnen  waren,  sahen  sie  nicht. 

„Diese  Frau  ist  als  deine  Mutter  bestimmt,  Elohelia",  sagte  Marie, 
als  die  zwei  unsichtbaren  Wesen  in  die  Maxwell'sche  Küche  eintraten,  „und 
hier  ist  dein  Vater." 

„O  Marie,"  rief  Elohelia  freuderfüllt.  „Ich  kenne  sie  beide,  sie  sind 
die  Genossen,  die  ich  in  unserer  geistigen  Heimat  so  -liebte,  bevor  sie  zur 
Erde  weggingen." 
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„Sie  sind  die  gleichen,  liebes  Kind,  und  werden  dich  auf  der  Erde 
lieben,  wie  sie  dich  im  Himmel  geliebt  haben,"   erwiderte  die   ältere  Frau. 

„O  Marie!  Ich  möchte  sie  beide  küssen,  wie  sie  hier  beisammen 
sitzen,"  sagte  Elohelia  sanft. 

„Gewiß,  meine  Liebste,  aber  sie  werden  es  nicht  empfinden.  Wenn 
du  in  den  Körper  eintrittst,  in  einigen  kurzen  Monaten  wirst  du  sie  ebenso 
liebkosen  können,  wie  du  sie  jetzt  tun  siehst." 

„Wie  glücklich  werde  ich  sein,  einen  Körper  zu  haben,"  rief  Elohelia 
aus.     „Maria,  du  hattest  auch  einmal  einen  Körper,  nicht  wahr?" 

„Ja",  antwortete  die  Frau  ruhig. 

„Wo  ist  er  jetzt?"  fragte  Elohelia. 

„Mein  Körper  ist  zurückgekehrt  zu  den  Urstoffen,  von  welchen  er 
genommen  war,  um  dort  zu  verbleiben,  bis  die  Zeit  für  mich  kommt,  ihn 
wieder  anzunehmen,"  entgegnete  das  ältere  Wesen. 

„Kann  ich  bei  meiner  Mutter  verbleiben,  bis  die  Zeit  für  mich  kommt, 
meinen  Körper  zu  erhalten?"  fragte  wiederum  das  werdende  Mädchen. 

„Ja,  meine  Liebe,"  bestätigte  die  Beschützerin,  „du  kannst  hier  bei 
ihrem  Körper  die  ganze  Zeit  bleiben,  aber  während  sie  deine  Gegenwart 
fühlen  mag,  wird  sie  doch  nie  wissen,  wie  du  aussiehst,  bis  du  dein  Heim 
in  deinem  Körper  gefunden  haben  wirst." 

Monate  vergingen.  Helene  Maxwell  trug  ihre  Beschwerden  so  ge- 
duldig, als  es  eine  in  Hoffnung  befindliche  Mutter  nur  tun  kann.  Indessen 
fühlte  sie  immer  die  Gegenwart  von  etwas  Unsichtbarem  um  sich,  das  ihrer 
Seele  selbst  in  den  leidenvollsten  Stunden  Trost  und  Glück  zublies. 

Endlich  war  die  Zeit  ihrer  Entbindung  gekommen  und  sie  lag  auf 
ihrem  Bett,  ihr  liebliches  Angesicht  durch  Schmerz  und  Leiden  verzogen. 
Ihr  zur  Seite  stand  mit  fester  und  gefaßter  Mine  ihr  junger  Gemahl. 

Über  dem  Bett  schwebte,  ungesehen  von  menschlichen  Augen,  ein 
Wesen  in  beständiger  Fürbitte  bei  dem  Vater  im  Himmel  für  die  Dulderin  hier. 

„0  warum  mußte  mein  Kommen  in  die  Welt  einer  Mutter  solch  schweres 
Leiden  verursachen?"  dachte  der  Schützende  Engel.  Aber  sofort  beant- 
wortete er  seine  eigene  Frage  :  „Dies  ist  die  Folge  für  die  Sünde,  welche 
allen  Töchtern  Evas  auferlegt  ist.  Aber  meine  liebliche  Elohelia  wird  ihr 
Freude  bringen  für  das,  was  sie  jetzt  während  ihres  Erdenlebens  durchzu- 
machen hat.  Und  nun  wird  Elohelia  mein  Gesicht  nicht  mehr  erblicken ; 
aber  sie  muß  sich  erinnern,  daß  ich  immer  bei  ihr  sein  werde  bis  zum 
Ende,"  flüsterte  lieblich  ^der  Schutzengel  Marie  bei  sich  selbst,  als  der 
letzte  Kampf  vorüber  und  das  Kind  zur  Welt  geboren  war,  in  ein  Heim 
wo  Liebe,  Friede  und  Rechtschaffenheit  herrschte  und  wo  das  Baby  als 
ein  Engel  vom  Himmel  bewillkommnet  wurde,  der  Elohelia  in  Wirklichkeit 
war.  So  wurde  ihr  Wunsch  erfüllt,  und  Liebe  und  Dienstleistung  wird  ihr 
Teil  sein. 

Es  war  ein  angenehmer  Frühsommernachmittag.  Die  großen  Ulmen 
an  der  Vorderseite  der  Carlin-Behausung  warfen  einen  ergötzlichen  Schatten 
über  die  Rasen  und  Gesträucher.  Ein  sanftes  Lüftchen  von  Westen  her 
fächelte  Wohlgeruch  durch  die  Atmosphäre,  in  artigem  Scherzen  mit  den 
Rosen. 

Zwei  Kolibris  spielten  geräuschvoll  Verstecken  zwischen  den  Ranken 
des  die  eine  Seite  der  Nordveranda  umwachsenden  Geißblattes,  wo  die  junge 
Frau  Carlin  ermüdet  in  einer  Hängematte  ruhte.  Krank  und  kleinmütig  sah 
sie  aus,  mit  aufgelösten,  verwirrten  Haaren,  ein  kläglicher  Gegensatz  zu  ihrer 
schönen  Umgebung. 
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Sie  war  am  vorhergehenden  Abend  auf  dem  Ball  während  des  Tanzens 
von  einem  plötzlichen  Unwohlsein  befallen  worden,  und  ihr  junger  Gemahl 
brachte  sie  eiligst  nach  Hause,  um  rasch  einen  Arzt  zu  rufen,  der  Stärkungs- 
mittel verordnete  und  absolute  Ruhe  und  Schlaf  empfahl.  Er  wiederholte 
seinen  Besuch  am  Morgen,  aber  sein  Ausspruch  rief  lebhaften  Unwillen  bei 
seiner  Patientin  hervor:  „Ich  wünsche  nicht  Mutter  zu  werden",  rief  sie 
leichtfertig,  als  er  von  ihrem  Zustand  sprach.  „Können  Sie,  wollen  Sie  nicht 
etwas  für  mich  tun  ?" 

„Was  denken  Sie  ?"  fragte  er  streng  und  fügte  dann  in  freundlicherem 
Ton  hinzu:  „Ich  will  alles  tun,  was  ich  kann,  um  Ihre  Gesundheit  zu  ver- 
bessern und  Ihr  Leiden  zu  lindern.  Mehr  kann  ich  nicht  tun.  Sie  haben 
keinen  Grund,  sich  vor  der  Mutterschaft  zu  fürchten ;  Sie  sind  jung  und 
vollkommen  gesund  und  finanziell  imstande,  eine  große  Familie  reichlich  zu 
unterhalten.  Ich  bin  gewiß,  nichts  würde  das  Glück  von  Dwight  Carlin  mehr 
erhöhen,  als  Vater  zu  werden." 

„Vater,  jawohl!  rief  sie  mit  Bitterkeit.  „Und  wie  geschieht  mir?  Ihr 
Männer  seid  völlig  unmenschlich.  Was  kümmert  ihr  euch  um  die  Leiden 
meines  Geschlechts,  wenn  ihr  Vater  werdet?  Ich  werde  es  niemals  durch- 
machen, Dr.  Milton  1    Ich  will  nicht." 

„Sie  werden  anders  fühlen,  Edith,  wenn  Sie  darüber  mit  Dwight 
sprechen",  entgegnete  er  ruhig,  sich  zum  Weggehen  bereit  machend.  „Sie 
sind  jetzt  entkräftet,  es  fehlt  Ihnen  vollständige  Ruhe.  Ich  werde  morgen 
wieder  vorsprechen  und  ich  denke,  Sie  werden  sich  wohler  fühlen.  Guten 
Morgen  ! 

Leben  Sie  wohl,  Dr.  Milton  !  Aber  bemühen  Sie  sich  nicht,  mich 
wieder  zu  besuchen,  bis  ich  Sie  rufen  lasse",  rief  sie  ihm  beim  Weggehen  nach. 

„Wie  Sie  wünschen",  erwiderte  er  ruhig  und  verschwand. 

Sein  Sprechzimmer  war  im  gleichen  Gebäude  mit  Dwight  Carlins  Ad- 
vokaturbüro. Als  er  an  der  offenen  Türe  vorbeiging  und  den  jungen  Ehe- 
mann allein  sah,  trat  er  zu  einer  kurzen  Unterredung  ein. 

Dwight  mußte  über  das,  was  ihm  der  Doktor  sagte,  befriedigt  ge- 
wesen sein,  denn  ein  Lächeln  umspielte  sein  Gesicht. 

„Widmen  Sie  ihr  Ihre  volle  Aufmerksamkeit,  Doktor",  sagte  er  gefühl- 
voll; „seien  Sie  eingedenk,  daß  ich  nichts  sparen  werde,  um  sie  und  das 
Baby  sicher  durchzubringen.  Ich  bin  diesen  Morgen  nicht  sehr  beschäftigt 
und  mein  Wagen  steht  an  der  Straße.  Ich  werde  geschwind  eine  kurze  Fahrt 
nach  Hause  machen  und  sie  ein  bißchen  aufmuntern." 

„Es  dürfte  ein  guter  Gedanke  sein,  Dwight,  sie  schien  etwas  verzagt, 
als  ich  sie  verließ",  erwiderte  der  Doktor. 

So  kam  es,  daß  in  kürzester  Zeit,  nachdem  Dr.  Milton  weg  war,  Dwight 
Carlin  bei  dem  Ruhebette  stand,  auf  welchem  seine  Gattin  lag. 

„Nun,  Edith,  fühlst  du  dich  sehr  unwohl  ?"  fragte  er  besorgt,  als  aus 
dem  Kissen,  in  welchem  ihr  Gesicht  völlig  vergraben  war,  Laute  verhüllten 
Seufzens  sein  Ohr  trafen. 

Ein  heftiges  Auffahren  und  ein  tränenbenetztes  Gesicht  hatte  sich 
plötzlich  gegen  ihn  gewandt. 

„O  Dwight,  wie  erschrecktest  du  mich!  Was  nur  brachte  dich  heim? 
Es  ist  noch  nicht  Mittag." 

„Nein,  es  ist  nicht  Mittag ;  ich  machte  einen  Sprung  nach  Hause, 
um  nach  dir  zu  sehen,  und  du  scheinst  mich  nicht  nötig  zu  haben;  es  tut 
mir  leid,  dich  in  deinem  Schmerz  gestört  zu  haben",  erwiderte  er  freundlich, 
als  er  sich  an  ihrer  Seite  niederließ.  „Ich  kam,  um  mit  dir  ein  Weilchen  zu 
plaudern;  darf  ich  dich  küssen  oder  deine  Hände  halten  ?" 
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„Du  kannst  meine  Hand  fassen,  wenn  du  willst,  aber  ich  bin  nicht 
imstande  zu  küssen.  Laß  mich  gehen  und  mein  Gesicht  waschen",  antwortete 
sie,  sich  halb  erhebend. 

„Nein,  nein,  sei  still,  Edith  —  Dr.  Milton  sagte  mir,  du  müssest  voll- 
ständige Ruhe  haben  — .  Ich  liebe  dich  gerade  wie  du  bist,  und  sanft  zog 
er  sie  nach  ihrem  Kissen  zurück. 

„Das  war  nicht  alles  was  er  dir  sagte  —  ich  kann  es  an  deinem 
Aussehen  erkennen",  schluchzte  sie  ungeduldig.  „0  Dwight,  sicherlich  wirst 
du  mir  nicht  wünschen,  Kinder  zu  gebären,  und  so  bald  nach  unserer  Ver- 
heiratung? Wenn  ja,  so  liebst  du  mich  nicht;  kein  Mann,  der  seine  Frau 
liebt,  möchte  wünschen,  solche  Leiden  über  sie  zu  bringen.  Es  ist  widerlich, 
an  so  etwas  zu  denken." 

Dwight  Carlins  Fassung  geriet  ins  Wanken.  „Edith",  sagte  er  ge- 
lassen, „denke  an  die  Freude,  die  uns  ein  Baby  bringen  würde ;  ich  kann 
mir  keine  größere  Wonne  vorstellen,  als  eine  kleine  Tochter  zu  haben,  gerade 
wie  du,  mit  der  angeerbten  Gabe  deiner  herrlichen  Talente,  und  zu  singen 
wie  du,  meine  Teuerste!" 

„Dwight  Carlin  !  Ich  habe  nicht  geheiratet,  irgend  mit  der  Absicht, 
Kinder  zu  gebären,  wenigstens  nicht  vor  Verfluß  mehrerer  Jahre.  Ich 
möchte  mich  eine  Zeitlang  des  Lebens  erfreuen  und  kümmere  mich  nicht  um 
Kinder.  Ich  liebe  meinen  Gesang,  meinen  Klub  und  geselliges  Leben.  Ich 
würde  einfach  meine  Stimme  und  meine  Schönheit  verlieren.  Madam  Contour 
sagte  mir,  nichts  wirke  nachteiliger  auf  die  Gestalt  und  die  Stimme  einer 
Frau  ein." 

Der  junge  Mann  ließ  die  Hand  fahren,  die  er  zärtlich  gehalten  hatte, 
der  Zug  liebreichen  Mitgefühls  in  seinem  Gesicht  verwandelte  sich  in  herbe 
Mißbilligung.  „Edith",  sagte  er  kalt,  „ich  wünsche,  du  hättest  mir  dieses 
gesagt,  bevor  wir  uns  verheirateten." 

„Du  fragtest  mich  nie  darum,  sonst  hätte  ich  es  getan.  Du  bist  selbst- 
süchtig und  gefühllos,  sonst  könntest  du  nicht  wünschen,  daß  ich  mich  einer 
solchen  Feuerprobe  aussetze",  und  damit  brach  sie  in  einen  neuen  Wein- 
krampf aus. 

„Du  weißt,  ich  habe  nicht  den  Wunsch,  dich  leiden  zu  sehen,  Edith. 
Ich  habe  alles  getan,  was  ich  konnte,  um  dein  Leben  seit  unsrer  Verheira- 
tung glücklich  zu  gestalten.  Seit  ich  zuerst  anfing,  dich  zu  lieben,  hatte  ich 
das  Bild  einer  kleinen  Tochter  in  meinem  Sinn,  genau  wie  du  selbst,  die 
auch  deine  Stimme  erben  und  unser  Heim  mit  ihrer  herrlichen  Musik 
erfüllen  würde.  Ich  habe  dich  mir  vorgestellt  mit  einem  Sohne  von  mir, 
ein  liebliches  Kindlein  in  deinen  Armen,  und  die  Mutterfreude  in  deinen 
Augen." 

„Ich  will  dein  selbstsüchtiges  Gerede  nicht  hören  !  Solches  mögen  deine 
altmodischen  Ideale  gewesen  sein,  aber  niemals  die  meinigen,  und  was  du 
auch  sagen  magst,  es  wird  meine  Ansichten  nicht  ändern.  Ich  sage  dir  ein 
für  allemal  —  deine  Hoffnungen  werden  sich  nie  verwirklichen",  fuhr  die 
junge  Frau  trotzig  fort. 

Ihr  Gatte  erhob  sich  auf  seine  Füße,  der  Liebesglanz,  der  bei  seinem 
Eintritt  ins  Zimmer  aus  seinen  Augen  leuchtete,  war  verschwunden.  „Ich 
muß  gehen",  sagte  er  kurz.  „Warte  nicht  auf  mich  mit  dem  Mittagessen. 
Ich  werde  im  Klublokal  speisen",  und  damit  verließ  er  das  Zimmer  so  rasch 
als  er  gekommen  war. 

„Nun  denn",  murmelte  sie,  „so  werde  ich  heute  allein  sein.  Ich  kann 
besser  nachdenken.  Jetzt  Mutter  zu  werden,  wo  wir  so  schöne  Zeit  ver- 
leben  —   der  Preis   ist   zu    hoch.     Ich   will   nicht !    Es  muß  einen  Ausweg 
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geben  —  ich  werde  ihn  finden,  Mutter  hat  immer  gesagt,  sie  wünsche 
keine  zusammengebrochene  Tochter,  die  gezwungen  sei,  so  früh  Kinder  zu 
haben,  wie  es  bei  ihr  der  Fall  war." 

Edith  verweilte  den  Morgen  auf  dem  Ruhebett  und  das  Zwischenessen 
wurde  ihr  ebendahin  gebracht;  als  es  aber  am  Nachmittag  wärmer  wurde, 
kleidete  sie  sich  an  und  verließ  rasch  das  Haus, 

Bald  war  sie  im  Hause  der  Frau  Lomond,  und  da  diese  Dame  sich 
allein  befand,  hatte  sie  ihr  Anliegen  schnell  vorgebracht. 

Frau  Lomond  zögerte  mit  dem  Verkauf  der  Arznei. 

„Sie  wissen,  Frau  Carlin,  ich  würde  dem  Gesetz  verfallen,  wenn  die 
Sache  auskäme,  und  ich  wünschte  lieber,  Ihnen  das  Mittel  nicht  zu  geben. 
Ich  will  Ihnen  geradeheraus  sagen,  wenngleich  unfehlbar,  ist  es  doch  sehr 
gefährlich,  und  wenn  nicht  mit  Vorsicht  gebraucht,  kann  es  Ihnen  das  Leben 
kosten.  Sie  haben  unter  Ihren  Umständen  zu  wenig  Gewähr  für  Sicherheit 
bei  dem  Gebrauch  dieser  starken  Medizin." 

„Niemand  soll  es  erfahren,  Frau  Lomond,  niemand  außer  Ihnen  und 
mir.  Ich  habe  Gründe  um  meiner  selbst  willen,  daß  es  sonst  niemand  weiß. 
Ich  werde  bei  dem  Mittel  jegliche  Vorsicht  anwenden  und  es  genau  nach 
Ihrer  Vorschrift  gebrauchen.  Seien  Sie  nicht  albern;  Sie  verkaufen  es 
immer,  und  das  Kind  hat  kein  Leben,  bis  es  geboren  ist.  Ich  habe  Sie  und 
andere  Frauen  dies  immer  und  immer  sagen  hören.  Sie  können  Ihren  Preis 
festsetzen  und  ich  werde  bezahlen,  was  Sie  verlangen,  versprach  die  Be- 
sucherin lebhaft. 

Die  ältere  Frau  dachte  einen  Augenblick  nach.  Sie  hatte  beschlossen, 
ihre  Arznei  nie  mehr  zu  verkaufen.  Sie  war  alt  geworden  und  setzte  sich 
nicht  mehr  gerne  dem  Schuldbewußtsein  aus,  das  sie  jedesmal  nach  dem 
Verkauf  des  Mittels  beschlich;  aber  heute  befand  sie  sich  in  Geldverlegen- 
heit. Sie  war  für  ihre  Miete  mit  fünfundzwanzig  Dollars  im  Rückstand  und 
erwartete  jeden  Augenblick  ihren  Hausbesitzer ;  diese  Frau  war  reich  —  sie 
hatte  ihr  gesagt,  den  Preis  zu  bestimmen  —  würde  sie  einwilligen,  genug 
zu  bezahlen,   um  diese  Schuld  zu  begleichen?    Sie  wird  sie  darum  fragen. 

„Frau  Carlin,  obwohl  ich  keine  religiöse  Frau  bin,  weiß  ich  doch  genug, 
um  Ihren  Irrtum  zu  berichtigen,  wenn  Sie  sagen,  ein  Kind  hat  kein  Leben 
bis  nach  der  Geburt.  Leben  ist  immer  vorhanden,  vom  Augenblick  der  Em- 
pfängis  an.  Die  Religion  ihres  Mannes  hat  den  Leuten  diese  Wahrheit  ge- 
lehrt. Ich  hatte  nie  wieder  die  Absicht,  mein  Rezept  zu  verkaufen,  aber  ich 
habe  fünfundzwanzig  Dollars  aufzubringen.  Wenn  Sie  mir  soviel  geben 
wollen,  um  meine  Rechnung  zu  bezahlen,  sollen  Sie  das  Mittel  haben." 

„Aber  fünfundzwanzig  Dollars  ist  eine  hohe  Summe.  Ich  zahlte  nie 
in  meinem  Leben  für  irgend  etwas  einen  solchen  Preis",  sagte  Edith  in 
überraschtem  Ton. 

„Vielleicht  nicht",  beruhigte  die  Frau,  „aber  es  ist  es  wert,  und  bevor 
Sie  bezahlen,  was  ich  verlange,  werden  Sie  es  nicht  haben.  Ich  bin  ohne 
Sorge  es  abzusetzen,  und  ehe  Sie  mir  die  fünfundzwanzig  Dollars  geben, 
müssen  Sie  ohne  desselbe  weggehen." 

„Ich  habe  den  Betrag  nicht  bei  mir  und  ich  möchte  Ihnen  keinen 
Scheck  geben.    Haben  Sie  das  Mittel  im  Hause?"  fragte  Edith. 

„Ich  habe  es  nicht  und  werde  Ihnen  nicht  die  Medizin  geben,  sondern 
nur  das  Rezept.  Sie  müssen  sich  die  Medizin  selbst  verschaffen  und  selbst 
die  Verantwortung  dafür  tragen.  Gehen  Sie  nach  Hause  und  kommen  Sie 
in  einer  Stunde  mit  dem  Geld,  und  das  Rezept  wird  in  Ihren  Händen  sein." 

Frau  Carlin  stand  auf  und  verließ  das  Haus  ohne  weitere  Bemerkung. 
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„Es  ist  ein  ungeheurer  Preis,"  sagte  sie  bei  sich  selbst,  als  sie 
langsam  heimwärts  schritt,  „aber  ich  muß  es  haben,  koste  es  was  es  wolle; 
und  ich  will  es !  Dwight  gab  mir  gestern  fünfundzwanzig  Dollars,  um  Hannah 
zu  bezahlen ;  ich  habe  sie  ihr  noch  nicht  gegeben  und  Hannah  kann  warten, 
bis  ich  ihr  das  Geld  in  andrer  Weise  beschaffen  kann." 

In  einer  Stunde  erschien  sie  wieder  in  der  Wohnung  von  Frau  Lomond 
das  Geld  wurde  bezahlt,  und  bald  darauf  lenkte  sie  ihre  Schritte  wieder 
heimwärts,  in  ihrer  Handtasche  ein  Zweiunzenfläschchen  mit  einer  dunklen 
Flüssigkeit  tragend,  nebst  einem  Büchschen,  in  dem  sich  zwölf  kleine 
schwarze  Tabletten  befanden. 

Edith  eilte  heim,  ihr  Päckchen  sorgsam  verbergend,  weil  sie  Entdeck- 
ung fürchtete. 

Am  Abend  wollte  sie  die  Medizin  nehmen  und  morgen  —  vielleicht 

Als  der  Morgen  dämmerte,  war  die  Herrin  der  Carlin-Behausung  heftig 
krank.  Dr.  Milton  wurde  eiligst  gerufen,  und  bevor  der  Mittag  kam,  war 
ein  winziges  halb  entwickeltes  weibliches  Baby  in  die  Welt  versetzt,  um 
sogleich  dieselbe  wieder  zu  verlassen. 

Als  der  Arzt  sich  entfernte,  traf  er  den  jungen  Gatten  in  der  Vorhalle. 
„Dwight",  sagte  er  unbestimmt,   „ich  fühle,   ich  sollte  Sie  über  etwas 
aufklären.    Kommen  Sie  einen  Augenblick  mit  mir." 

„Dwight,  bereiten  Sie  sich  auf  einen  Schlag  vor.  Umstände,  in  Ver- 
bindung mit  diesem  Fall,  beweisen  mir,  daß  Ihre  Frau  selbst  die  Schuld 
an  der  Frühgeburt  und  dem  Tod  dieses  hilflosen  Babys  trägt." 

Dwight  Carlin  wurde  starr,  als  hätte  ihm  der  Arzt  einen  Schlag 
versetzt. 

„Welche  Beweise  haben  Sie,  Doktor",  fragte  er  ernst. 
Der  Arzt  zog  aus  seiner  Tasche  ein  Fläschchen  mit  einer  dunklen 
Flüssigkeit  hervor  und  eine  kleine  Büchse,  in  welcher  sich  neun  kleine 
schwarze  Tabletten  befanden.  „Dieses  fand  ich  teilweise  versteckt  in  dem 
Toilettentisch  Ihrer  Frau.  Ein  Dienstmädchen  sagte  mir,  sie  habe  ihre  Herrin 
gestern  vor  Schlafengehen  Arznei  und  Tabletten  nehmen  sehen,  auch  habe 
sie  ihr  eine  Tasse  voll  warmes  Wasser  gebracht,  in  welches  sie  dreißig 
Tropfen  aus  dem  Fläschchen  tat ;  sie  sagte,  sie  habe  die  Tropfen  gezählt 
wie  sie  aus  dem  Tropfgläschen  fielen." 

Nach  einer  augenblicklichen  Pause  fuhr  der  Doktor  fort:  „Der  Name 
und  das  Gewichtsverhältnis  der  Bestandteile,  aus  denen  diese  Tabletten  zu- 
sammengesetzt sind,  stehen  auf  der  Büchse  verzeichnet ;  diese  allein  hätten 
hre  Arbeit  getan,  jedoch  nicht  so  rasch,  als  mit  Hilfe  der  Flüssigkeit  in 
diesem  Fläschchen.  Bei  meiner  Untersuchung  gestern  früh  befanden  sich 
Mutter  und  Kind  in  normalem  Zustand.  Wären  die  Dinge  verblieben,  wie 
sie  waren,  noch  drei  Monate  später,  und  das  Kind  wäre  am  Leben  geblieben 
und  die  Mutter  hätte  sich  ihrer  völlig  wiedergestellten  Gesundheit  erfreuen 
dürfen.  Zufolge  des  Geschehenen  ist  das  Kind  tot  und  die  Mutter  kaum 
mit  dem  Leben  davongekommen  und  befindet  sich  noch  lange  nicht  außer 
Gefahr." 

Der  sich  sonst  selbstbeherrschende  junge  Advokat  sank  in  einen  Stuhl 
eine  todesähnliche  Schwäche  schien  sich  seiner  plötzlich  bemächtigt  zu  haben, 
Daß  der  Arzt  das  richtige  getroffen  habe,  schien  ihm  zur  Gewißheit  ge- 
worden, denn  er  kannte  den  Standpunkt  seiner  Frau  aus  ihren  Äußerungen 
vom  Vormittag  tags  zuvor. 

Vor  ihm  stand  lebhaft  der  hilflos  beschuldigende  Blick  in  dem  kleinen 
leblosen  Gesichtchen  eines  Kindleins,  als  Kläger  gegen  seine  Mutter  —  die 
Frau,   die  er  mit  der  ganzen  Stärke  seiner  edlen  Männlichkeit  geliebt  hatte 
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—  als  die  Urheberin  eines  Mordes  schwärzester  Art;  sie  hatte  dieses  Kind 

—  ihr  Kind  —  des  Lebens  beraubt. 

*  * 

* 

„Komm  Dorcia !  mach'  geschwind,  Kind,  wir  müssen  diese  Welt  ver- 
lassen; sie  ist  zu  gottlos  für  deinesgleichen",  drängte  sanft  der  Schutzengel 
Sarah  den  Geist  des  Kindes  seiner  Obhut,  als  sie  zusammen  bei  der  Leiche 
des  neugeborenen  Kindchens  standen,  die  auf  einem  kleinen  runden  Tisch, 
außerhalb  des  Zimmers  der  Mutter,  in  ein  schneeweißes  Tuch  gewickelt  lag. 

„0  Sarah",  wehklagte  der  Geist  Dorcia,  „lass'  mich  noch  einmal  mit 
einem  Blick  auf  meinen  kleinen  Körper  sehen,  ehe  wir  scheiden.  Ich  liebte 
ihn  so,  er  war  es,  den  ich  für  immer  besitzen  wollte,  er  war  mir  zugedacht 
und  ich  wollte  in  denselben  eintreten.  Ich  weiß,  unser  Vater  im  Himmel 
wird  mir  eines  Tages  wieder  erlauben,  meinen  Körper  anzunehmen.  Horch  ! 
die  Pflegerin  ist  jetzt  hier  und  mein  Vater  mit  ihr.  Ich  hätte  ihn  lieben  und 
so  glücklich  machen  können,  wenn  mir  meine  Mutter  erlaubt  hätte,  zu  ver- 
bleiben. Sieh  —  er  weint.  Mein  Vater  liebte  mich.  Er  sagt,  sie  werden 
meinen  Körper  in  hübsches  weißes  Leinen  wickeln,  um  ihn  auf  dem  Familien- 
Begräbnisplatz  beizusetzen.  Nun  sind  sie  gegangen.  Fremdartig,  sehen  sie 
uns  nicht.  Komm,  wir  wollen  noch  einen  letzten  Blick  auf  meine  Mutter 
werfen,  bevor  wir  gehen",  und  Dorcia  legte  ihre  Hand  in  die  der  älteren 
Frau,  als  sie  sich  in  das  Krankenzimmer  bewegten,  wo  Edith  Carlin  halb- 
erstarrt lag. 

„Ich  werde  ihr  einen  Abschiedskuß  geben,  Sarah;  ich  liebe  sie;  warum 
wollte  sie  mir  nicht  gestatten,  bei  ihr  zu  bleiben?" 

Die  weinende  Dorcia  neigte  sich  sanft  und  berührte  die  bleiche  Stirne 
ihrer  Mutter  mit  ihren  geistigen  Lippen.  „Sieh !  sie  ist  erwacht,  Sarah", 
rief  sie  bedeutungsvoll. 

„Ja,  mein  Kind",  antwortete  die  Frau,  „ihre  Tat  hat  sie  dem  Todestor 
so  nahe  gebracht,  daß  sie  die  Berührung  deiner  Lippen  fühlte.  Komm,  wir 
müssen  nun  eilen." 

„Ich  wünsche  noch  einen  letzten  Blick  zu  meinem  Vater,  dann  will 
ich  gehen",  erbat  sich  das  Kind. 

„Er  ist  in  der  Bibliothek",  erwiderte  ihre  Begleiterin. 

Schnell  und  schweigend  bewegten  sich  die  Geister  der  Frau  und  des 
Kindes  nach  dem  Zimmer,  wo  Dr.  Milton  und  Dwight  Carlin  saßen. 

„Wie  krank  mein  Vater  aussieht,  sein  Gesicht  ist  so  bleich,  wie  das 
meiner  Mutter",  seufzte  das  kleine  Mädchen. 

„Ja,  Dorcia,  der  Doktor  hat  ihm  gerade  von  deiner  Mutter  schreck- 
licher Sünde  gesprochen,  aber  komm,  wir  können  hier  nichts  tun  und  wir 
sollten  schon  auf  dem  Weg  sein",  drängte  Sarah  nochmals  sanft. 

„Lebewohl,  mein  Vater,  lebewohl,  lebewohl !"  und  bei  ihrem  Weggehen 
weinend  nahmen  zwei  für  menschliche  Augen  unsichtbare  Wesen  auf  immer 
Abschied  von  der  Carlin'schen  Wohnstätte. 

Mit  einer  nur  der  Unsterblichkeit  bekannten  Reisegeschwindigkeit 
standen  sie  bald  wieder  an  der  Erde  riesiger  dunklen  Pforte,  in  Erwartung 
der  Erlaubnis,  in  ihre  geistige  Heimat  zurückzukehren. 

„Sarah",  rief  Dorcia,  „sieh  unsre  himmlische  Mutter!" 

„Ach,  warum  bist  du  hier?"  fragte  die  himmlische  Mutter,  als  sie  zu- 
sammentrafen. 

„Die,  welche  als  meine  irdische  Mutter  bestimmt  gewesen  war,  schnitt 
kurz  mein  Leben  ab,  sie  wollte  mich  nicht  aufnehmen,  und  ich  bin  mit 
meiner  Gabe  zu  unsrer  Mutter  im  Himmel  zurückgekehrt",  antwortete  Dorcia 
traurig.  


—    296    — 


Unterrichtsplan. 
Die  Geschichte  des  Alten  Testaments. 


Aufgabe  25. 
Simson. 

Text :  Richter,  Kap.  13—16. 

I.  Simsons  Geburt  und  Abstammung. 

1.  Wann  geboren. 

a)  Damals  Israel  durch  die  Philister  beherrscht. 

2.  Sein  Vater  Manoah  vom  Stamme  Dan. 

3.  Ein  Engel  gibt  seine  Geburt  bekannt. 

a)  Sein  Versprechen  an  die  Mutter. 

b)  Wort  der  Weisheit. 

c)  Mission  des  Sohnes. 

II.  Seine  Stärke. 

1.  Das  Geheimnis  der  Stärke. 

a)  Ein  Segen  vom  Herrn. 

b)  Mit  den  Haaren  verknüpft. 

2.  Wie  er  die  Stärke  zeigte. 

a)  Er  tötet  einen  jungen  Löwen. 

b)  Schlägt  dreißig  Philister. 

III.  Seine  Heldentaten. 

1.  Er  verbrennt  das  Korn  der  Philister. 

2.  Er  schlug  seine  Gegner  „an  Schultern  und  Lenden". 

3.  Der  Philister  Vorhaben. 

a)  Simsons  Waffe. 

b)  Die  Quelle  seiner  Kraft. 

4.  Er  trug  die  Tore  von  Gaza  fort. 

IV.  Durch  Delila  verführt. 

1.  Durch  die  Leidenschaft  verleitet. 

2.  Mehrfache  vergebliche  Versuche  die  Quelle  der  Kraft  zu  erfahren. 

a)  Ihre  Beständigkeit. 

3.  Der  gelungene  Versuch. 

a)  Simson  seiner  Stärke  beraubt. 

b)  Warum. 

V.  Simsons  Demütigung  und  Tod. 

1.  Seine  Augen  wurden  ausgestochen. 

2.  Er  mahlt  im  Gefängnis. 

3.  Beim  Feste  vor  Dagon. 

J     4.  Sein  Bußgebet  und  Tod. 


Mitteilung. 


Wir  möchten  unsere  Geschwister  ermahnen,  im  Sammeln  von  Familien- 
urkunden eifrig  tätig  zu  sein.  Sie  sollten  die  Stammbäume  aber  bis  nach 
dem  Kriege,  oder  vielmehr  bis  der  Postverkehr  zuverlässiger  geworden  ist, 
behalten. 
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Das  Buch  Mormon 
enthält  die  Geschichte  der  amerikanischen  Völker. 


I.  Die  Abstammung  der  Indianer. 

Viele  große  Gelehrte  und  Wissenschafter  haben  sich  schon  mit  der 
Abstammung  der  Indianer  befaßt,  ohne  ein  befriedigendes  Resultat  zu  er- 
reichen. Der  amerikanische  Kontinent  zeichnet  sich  durch  seine  abgeson- 
derte geographische  Tage  und  Reichtümer  aus  und  bietet  so  viel  sonderbares, 
daß  er,  als  er  endlich  von  Europäern  entdeckt  wurde,  allgemein  als  eine 
neue  Welt  betrachtet  wurde.  Diese  Entdeckung  war  den  Ureinwohnern 
Amerikas  jedoch  nicht  von  Vorteil,  denn  sie  wurden  von  Abenteurern  zu 
Sklaven  der  Europäer  gemacht.  Spätere  Generationen  machten  sich  aber 
von  dem  Joche  der  europäischen  Völker  frei  und  heute  ist  Amerika  bekannt 
als  der  Inbegriff  von  Tatkraft  und  Größe.  So  außerordentlich  wie  der  Auf- 
schwung dieses  Volkes  ist,  so  außergewöhnlich  ist  auch  die  Vergangenheit 
der  alten  Völker  Amerikas. 

Wir  wollen  zuerst  einige  der  Forschungsresultate  hören  und  dann  den 
Bericht  des  Buches  Mormon. 

Eine  Forscher-Expedition  nach  dem  amerikanischen  Süden  im  Jahre 
1900  fand,  daß  der  Kontinent  von  zwei  sich  folgenden  Völkern  bewohnt  war, 
und  zwar  soll  das  erste  Volk  mindestens  4000  Jahre  vor  Chr.  aus  Asien 
auf  Schiffen,  „Höhlen"  genannt,  gekommen  sein.  Sie  schlugen  ihren  Haupt- 
sitz im  südlichen  Mexiko  und  in  den  umliegenden  Ländern  auf.  Nach  den 
Überlieferungen  wurden  sie  nach  ihrem  Anführer  „Votaniden"  genannt.  Von 
einem  Spanier  wurden  in  den  Ruinen  von  Nachan  Tafeln  gefunden,  welche 
sich  mit  dem  Buche  Ether,  das  einen  Teif  des  Buches  Mormon  bildet,  ganz 
überraschend  decken.  Wir  werden  später  davon  hören.  Dieses  erste  Volk 
soll  so  gewirtschaftet  haben,  daß  der  ganze  nordamerikanische  Erdteil  den 
Namen  „das  Land  der  Öde"  erhalten  habe  und  der  Beweis  wurde  tatsäch- 
lich gefunden,  daß  das  nachfolgende  Volk  seine  Häuser  aus  Zement  bauen 
mußte.  Dieses  zweite  Volk  soll  seinen  Ursprung  ebenfalls  in  Asien  haben 
und  in  Peru  gelandet  sein,  etwa  600  Jahre  v.  Chr.  Die  Sagen  und  Über- 
lieferungen der  Indianer  weisen  darauf  hin,  daß  im  Anfang  des  Bestehens 
dieses  zweiten  Reiches  eine  weiße  und  eine  rote  Rasse  bestanden  haben. 
Der  Forscher  Hahagun  berichtet,  daß  noch  eine  andere  Kolonie  zur  gleichen 
Zeit  nach  Amerika  kam  und  in  Nordamerika  landete,  den  Kontinent  durch- 
wanderte und  sich  mit  dem  andern  Volke  vermischte. 

Sehr  interessant  sind  die  Sagen  und  der  Inhalt  indianischer  Hand- 
schriften über  die  Ereignisse  des  Jahres  34  nach  unserer  Zeitrechnung.  Ein 
berühmtes  indianisches  Dokument  spricht  von  den  Verheerungen  und  Straf- 
gerichten, die  die  Gottheit  über  die  Bewohner  des  Landes  verhängte. 

Es  spricht  davon,  daß  der  Gott  Quetzalcoatl  Strafgerichte  über  die 
Menschheit  kommen  ließ,  die  aus  Erdbeben,  Sturmwinden  und  einer  absoluten 
dreitägigen  Finsternis  bestand  und  eine  ungeheure  Anzahl  Menschen  ver- 
nichtete, und  dem  Lande  eine  ganz  andere  Gestalt  gaben.  Auch  noch  andere 
Tafeln  und  mexikanische  Schriften  sprechen  von  diesen  großen  Ereignissen. 
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Nach  den  Angaben  der  Indianer  sollen  diese  Ereignisse  bei  der  Kreuzigung 
Christi  stattgefunden  haben.  Überlieferungen  der  Mayas  sprechen  von  dem 
Wirken  des  Heilandes  nach  seiner  Himmelfahrt  unter  den  Überlebenden 
nach  diesen  furchtbaren  Ereignissen.  Dieses  zweite  Volk,  unter  denen 
Christus  erschien,  wurde  die  „Tolteken"  genannt.  Nach  allen  gefundenen 
Berichten  alter  mexikanischer  Schreiber  sollen  diese  Tolteken  eine  sehr  hohe 
Kulturstufe  erreicht  haben.  Ebenso  sollen  sie  im  Besitze  der  Lehre  Christi 
gewesen  sein  und  gerade  dies  ist  damit  übereinstimmend,  daß  die  Spanier 
nach  der  Entdeckung  des  Landes  Überreste  eines  Christentums  vorfanden. 
Es  gibt  so  viele  Beweise  der  Existenz  dieser  soeben  besprochenen  Völker  in 
dem,  was  gefunden  worden  und  heute  noch  vorhanden  ist.  Gerade  sie 
geben  uns  guten  Aufschluß  über  die  Herkunft  dieser  Völker  aus  Asien,  denn 
die  Schriftzeichen  bestanden  aus  ägyptischen  Hieroglyphen,  die  wegen  ihrer 
Kürze  von  den  Juden  gerne  benützt  wurden.  Das  Buch  Mormon  gibt  uns 
nun  genauem  Aufschluß  über  die  Herkunft  dieser  Völker  und  durch  dieses 
Buch  wird  uns  klargelegt,  daß  die  heutigen  Indianer  die  Nachkommen  eines 
Teiles  des  zweiten  Volkes  sind,  die  Amerika  bewohnten  und  also  von  den 
Juden  abstammen.  Die  heutigen  Indianer  sprechen  auch  von  einem  heiligen 
Buch,  das  in  ihrem  Besitze  gewesen  sei  und  daß,  so  lange  sie  dieses  Buch 
besaßen,  es  ihnen  im  Lande  gut  ging.  Der  Bosheit  ihrer  Väter  wegen  hätten 
sie  dieses  Buch  verloren.  Sie  hoffen  immer  auf  dieses  Buch,  da  es  ihnen 
nach  alten  Prophezeiungen  wieder  zukommen  soll,  und  wenn  sie  nach  dem 
Buche  leben,  sollen  sie  ihre  ursprüngliche  weiße  Hautfarbe  wieder  erhalten 
und  ein  mächtiges  Volk  werden.  Dieses  verlorengegangene  Buch  ist  das 
Buch  Mormon,  das  ihre  Überlieferungen  und  ihre  Urkunden  enthält  und  mit 
Freuden  nehmen  sie  dieses  Buch  an.  Die  Indianer  erkennen  im  Buche 
Mormon  ihr  heiliges  Buch  und  glauben  daran,  da  es  ihnen  das  längst  er- 
sehnte Evangelium  wieder  gibt  und  tatsächlich  finden  wir  auch  die  Erfüllung 
der  Prophezeiung,  indem  die  Indianer  als  Volk  wieder  wachsen  und  schon 
viele  haben  ihre  weiße  Hautfarbe  wieder  erhalten.  Was  ist  das  Buch 
Mormon?  Wie  die  Bibel  eine  Sammlung  von  verschiedenen  Schriften  ist 
auf  der  östlichen  Halbkugel,  so  ist  das  Buch  Mormon  ebenfalls  eine  Samm- 
lung von  Büchern  der  westlichen  Halbkugel,  und  spricht  auch  gleich  der 
Bibel  von  dem  Volke  Israel  und  dem  Wirken  Christi.  Die  Echtheit  dieses 
Buches  wird  von  der  Bibel  bestätigt;  sie  spricht  auch  über  das  Herkommen. 
In  Hesekiel,  Kap.  37,  15—20  lesen  wir:  „Und  des  Herrn  Wort  geschah  zu 
mir  und  sprach :  Du  Menschenkind,  nimm  dir  ein  Holz  und  schreibe  darauf : 
Des  Juda  und  der  Kinder  Israel,  seiner  Zugetanen.  Und  nimm  noch  ein 
Holz  und  schreibe  darauf :  Des  Joseph,  nämlich  das  Holz  Ephraims,  und  des 
ganzen  Hauses  Israel,  seiner  Zugetanen.  Und  tue  eines  zum  andern  zu- 
sammen, daß  ein  Holz  werde  in  deiner  Hand.  So  nun  dein  Volk  zu  dir 
wird  sagen  und  sprechen  :  Willst  du  uns  nicht  zeigen,  was  du  damit  meinest? 
so  sprich  zu  ihnen  :  So  spricht  der  Herr,  Herr :  Siehe,  ich  will  das  Holz 
Josephs,  welches  ist  in  Ephraims  Hand,  nehmen  samt  seinen  Zugetanen,  den 
Stämmen  Israels,  und  will  sie  zu  dem  Holze  Judas  tun  und  ein  Holz  daraus 
machen  und  sie  sollen  eins  in  meiner  Hand  sein." 

Die  Bibel  ist  das  Holz  Judas  und  das  Buch  Mormon  das  Holz  Josephs 
und  beide  sollen  zusammenkommen,  wie  sie  auch  von  einander  zeugen  und 
mit  ihrem  Inhalt  übereinstimmen. 

Auch  über  die  Art  des  Hervorkommens  spricht  die  Bibel  im  Jesaja, 
Kap.  29  :  4 :  „Alsdann  sollst  du  erniedrigt  werden  und  aus  der  Erde  reden 
und  aus  dem  Staube  mit  deiner  Rede  murmeln,  daß  deine  Stimme  sei,  wie 
die  eines  Zauberers  aus  der  Erde  und  deine  Rede  aus  dem  Staube  wispele." 
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Spricht  nicht  das  Buch  Mormon  öfters  davon,  daß  es  aus  der  Erde  hervor- 
kommen soll  ?  Wie  wunderbar  ging  nicht  die  Prophezeiung  des  Propheten 
Jesaja,  die  wir  soeben  gelesen  haben,  in  Erfüllung !  Er  spricht  davon,  daß 
ein  Buch  aus  der  Erde  kommen  werde,  und  von  einem  Werke,  das  wunder- 
lich und  seltsam  sein  sollte.  Über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Rede  dieser 
Nation  zur  Welt  kommen  sollte,  sagt  der  gleiche  Prophet  in  Kap.  29  :  11  u. 
12 :  „Daß  euch  aller  Propheten  Gesichte  sein  werden  wie  die  Worte  eines 
versiegelten  Buches,  welches  man  gäbe  einem,  der  lesen  kann  und  spräche : 
Lies  doch  das!  und  er  spräche:  Ich  kann  nicht,  denn  es  ist  versiegelt;  — 
oder  gleich  als  wenn  man's  gäbe  dem,  der  nicht  lesen  kann,  und  spräche: 
Lies  doch  das!  und  er  spräche:  Ich  kann  nicht  lesen. 

Auch  diese  Prophezeiung  ist  buchstäblich  in  Erfüllung  gegangen,  indem 
ein  Mitarbeiter  Joseph  Smiths,  namens  Martin  Harris,  einige  Schriftzeichen, 
welche  von  den  gefundenen  Platten  abgeschrieben  waren,  mit  der  Über- 
setzung zu  dem  Professor  Charles  Anthon  brachte.  Dieser  große  Gelehrte 
bestätigte  die  richtige  Übersetzung,  zerriß  jedoch  seine  Bestätigung  wieder, 
als  er  vernahm,  daß  ein  Engel  diese  Platten  dem  Joseph  Smith  gegeben 
hätte,  indem  er  behauptete,  daß  den  Menschen  keine  Engel  mehr  erscheinen. 
Auf  die  Aussage  des  Harris,  daß  ein  Teil  der  Platten  versiegelt  sei,  sprach 
Anthon  :  „Ich  kann  ein  versiegeltes  Buch  nicht  lesen."  Mit  diesen  Worten 
erfüllte  er  eine  vor  2400  Jahren  gegebene  Prophezeiung  buchstäblich.  (Jes., 
Kap.  29  :  11  u.  12.) 

Es  gibt  noch  viele  Beweise  für  das  Buch  Mormon  in  der  Bibel,  doch 
können  diese  hier  nicht  alle  angeführt  werden.  Wir  werden  in  den  nächsten 
Abschnitten  das  Buch  Mormon  als  einen  historischen  Beweis  nehmen  und 
sehen,  was  es  spricht  über  die  alten  Völker  Amerikas  bis  zu  den  heutigen 
Indianern. 

II.  Die  Jarediten. 

Das  Buch  Mormon  ist  ein  abgekürzter  Bericht  aus  der  Hand  des 
Generals  Mormon,  der  auch  ein  Geschichtsschreiber  war  und  in  den  Jahren 
3—400  nach  Chr.  unter  den  Nephiten  lebte,  die  das  zweite  Volk  das  Amerika 
bewohnte,  waren.  Dieser  Prophet  und  Geschichtsschreiber  machte  aus  allen 
Berichten  und  Urkunden  der  amerikanischen  Völker  einen  Auszug  und  so 
enthält  das  Buch  Mormon  die  Geschichte  und  Prophezeiungen  dieser  Völker. 
Wie  Joseph  Smith  diesen  Bericht  erhielt  und  übersetzte,  werden  wir  später 
hören.  Das  Buch  Ether  enthält  die  Geschichte  der  Jarediten,  des  ersten 
Volkes,  und  mit  diesen  wollen  wir  uns  zuerst  befassen,  und  zwar  nach  dem 
Bericht  des  Buches  Mormon. 

Der  Bericht  auf  den  Platten  spricht  zuerst  von  der  Erschaffung  der 
Welt  bis  zum  Turmbau  zu  Babel,  den  Moroni  als  schon  bekannt  wegließ. 
Ursprünglich  wurden  diese  Urkunden  auf  24  Platten  geschrieben  von  einem 
Propheten  namens  Ether,  der  nebst  einem  Manne  namens  Coriantumr  der 
letzte  der  Jarediten  war,  und  der  den  grandiosen  Untergang  dieses  mäch- 
tigen Volkes  miterlebte.  Durch  das  Geburtsregister  weist  Ether  nach,  daß 
er  ein  direkter  Nachkomme  von  Jared  war,  nach  dem  das  Volk  den  Namen 
erhielt.  Dieser  Jared  und  sein  Bruder  lebten  zur  Zeit  des  Turmbaus  zu 
Babel  im  Lande  Sinear,  und  als  die  Sprachenverwirrung  eintrat,  konnten 
sie  durch  den  großen  Glauben  und  durch  das  Gebet  des  Bruders  von  Jared 
ihre  Sprache  behalten.  Jareds  Bruder  war  ein  gottesfürchtiger  Mann  und 
vom  Herrn  hochbegünstigt.  (Schluss  folgt.) 
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Abschiedsgruss  ! 


Drei  Jahre,  in  welchen  die  Zeit  sehr  schnell  dahineilte,  sind  ver- 
flossen, und  der  Zeitpunkt  ist  gekommen,  wo  ich  den  Ältesten  und  Ge- 
schwistern der  Europäischen  Mission  Lebewohl  sagen  muß.  Die 
Erfüllung  einer  solchen  Pflicht  bringt  abwechslungsweise  Freude  und  Leid 
mit  sich.  Die  Leitung  dieser  großen  Mission  erheischt  eine  große  Verant- 
wortlichkeit, aber  sie  bringt  auch  viele  ausgleichende  Belohnungen  hervor. 
Am  30.  September  1913  übernahm  ich  die  Leitung  der  Ange- 
legenheiten dieserMission,  und  ich  kann  sagen,  daß  sie  viele  wertvolle 
Erfahrungen  und  außerordentlich  große  Freuden  im  Gefolge  hatte.  Ich  bin  durch 
die  Inspirationen  des  Herrn  geleitet  worden  in  dem  Maße,  wie  ich  imstande  war, 
sie  zu  erlangen,  und  ich  habe  mich  ernstlich  bemüht,  den  Beistand  des  Vaters  in 
allen  Fragen  und  Taten  zu  genießen.  Wenn  meine  Arbeit  mit  etwas  Erfolg 
begleitet  gewesen  ist,  so  ist  er  in  erster  Linie  dem  Herrn  zuzuschreiben 
für  seinen  väterlichen  und  gnädigen  Schutz  über  sein  Werk;  zweitens 
den  Ältesten,  die  so  treulich  in  dieser  Mission  gearbeitet,  mich  in  allen 
Stücken  unterstützt  und  sich  bemüht  haben,  in  den  ihnen  anvertrauten  Teilen 
und  Arbeiten  in  dieser  Mission  Ordnung  zu  halten  ;  und  auch  den  Heiligen, 
die  so  freudig  die  Lehren  des  Evangeliums  aufgenommen  und  sich  bemüht 
haben,  die  Gebote  Gottes  zu  halten.  Der  Glaube  und  das  Gebet  der  Heiligen 
waren  mir  stets  eine  Quelle  der  Kraft  und  des  Trostes. 

Alle  Konferenzpräsidenten  haben  mich  reichlich  unterstützt;  zwei  von 
ihnen,  die  Präsidenten  Stewart  Eccles  und  John  A.  Maynes  haben  im 
Dienste  des  Herrn  ihr  Leben  niedergelegt.  „Und  wer  da  in  meiner 
Sache  und  um  meines  Namens  willen  sein  Leben  niederlegt,  soll  es  wieder 
finden,  ja  ewiges  Leben"  (L.  u.  B.,  Abschn.  98  :  13).  Leider  konnten  wir 
die  Missionen  in  den  verschiedenen  Ländern  Europas  nur  einmal  besuchen. 
Dieser  Besuch  erfüllte  unsere  Herzen  mit  großer  Freude  und  war  für  uns 
sehr  vorteilhaft ;  aber  wegen  des  schrecklichen  Krieges,  der  seine  Verwüst- 
ungen seither  unvermindert  fortgesetzt  hat,  wurde  dieser  Besuch  plötzlich 
abgebrochen.  Von  der  Unmenge  des  Elendes  und  der  Leiden,  der 
Plagen  und  der  Pestilenz,  der  Sorgen  und  der  Trauer,  der  Armut 
und  der  bitteren  Not,  der  Verwundungen  und  des  Todes,  die  durch 
diesen  schrecklichen  Krieg  verursacht  worden  sind,  brauche  ich  nichts  zu 
erwähnen,  denn  die  sind  Ihnen  allen  wohl  bekannt.  Nun,  dadurch  werden 
die  Weissagungen  und  Prophezeiungen  wegen  der  bevor- 
stehenden Wiederkunft   unseres   Herrn   Jesus   Christus   erfüllt. 

Eine  große  Anzahl  unserer  Brüder  haben  den  Heldentod  auf  dem 
Schlachtfelde  gefunden.  Wir  brauchen  nicht  zu  trauern  für  die,  welche  in  dem 
Herrn  sterben,  denn  diese  werden  vom  Tode  hervorgehen,  und  den  Tod  nicht 
mehr  schmecken.  Lasset  die  Hinterbliebenen  getröstet  und  beruhigt  werden 
durch  die  Hoffnung  einer  unsterblichen  Wiedervereinigung,  als  Erben  des 
Herrn  in  der  Heiligen  Stadt.  Durch  diesen  schrecklichen  Krieg  ist  die 
französische  Mission  aufgelöst  worden,  und  die  Ältesten  von  Frankreich, 
Belgien  und  Deutschland  sind  abberufen  worden.  Präsident  Hyrum  W. 
Valentine,  seine  Frau  und  der  Älteste  Rae  P.  Stratford  sind 
noch  immer  in  Basel.  Die  beiden  ersten  sind  nun  seit  fünf  Jahren  auf 
ihrem  Posten  und  sind  stets  treu  gewesen. 

Die  Skandinavische  Mission,  die  ihren  Hauptsitz  in 
Kopenhagen  hat,  wurde  und  wird  immer  noch  von  dem  Ältesten  Hans 
J.  Christiansen   geleitet.    Bis  vor  kurzem   wurde  die  Schwedische 
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Mission  von  dem  Ältesten  Theodore  Tobiason  und  dieNieder- 
ländische  von  dem  Ältesten  Le  Gran  d  Richards  geleitet ;  diese 
Brüder  sind  ehrenvoll  entlassen  worden,  und  als  ihre  Nachfolger  wurden 
die  Ältesten  Andrew  P.  Anderson  und  John  A.  Butterworth  ein- 
gesetzt. Unter  der  weisen  und  treuen  Aufsicht  jener  Brüder  ist  das  Werk 
des  Herrn  in  jenen  Ländern  prächtig  gewachsen.  Die  Kirche  hat  glänzende 
Fortschritte  gemacht,  und  die  Heiligen  haben  sich  im  Glauben  und  guten 
Werken  des  Evangeliums  mächtig  gestärkt.  Die  Hand  des  Herrn  war  über 
den  Heiligen,  sowohl  hier,  als  auch  in  anderen  Ländern,  und  wir  wissen, 
daß  der  Herr  die  Brüder,  die  über  die  Kirchen  in  den  verschiedenen  Ländern 
präsidieren,  nie  verlassen,  sondern  ihnen  immer  die  Inspiration  seines  Geistes 
verleihen  wird. 

Präsident  Nicholas  G.  Smith  hat  die  Südafrikanische  Mission  in  stän- 
digem Fortschritt  erhalten ;  er  sendet  von  jenem  weit  abgelegenen  Lande 
immer  sehr  ermutigende  Berichte.  Ungeachtet  der  schweren  Umstände  sind 
die  Heiligen  doch  im  allgemeinen  sehr  treu  geblieben.  Einige  Gemeinden 
haben  wir  auflösen  müssen,  während  andere  von  dem  Priestertum  der  Ge- 
meinden geleitet  werden,  und  das  Werk  des  Herrn  geht  immer  prächtig 
vorwärts. 

Ein  großer  Teil  der  Einigkeit  und  Stärke  der  Heiligen  ist  der  Tätig- 
keit der  Frauen-Hilfsvereine  zuzuschreiben,  die  niemals  besser  organisiert 
und  nie  eifriger  tätig  waren  als  zur  gegenwärtigen  Zeit.  Die  Mitglieder 
dieser  Vereine  sind  begeistert,  und  durch  ihre  Anstrengungen  sind  viele 
reichlich  gesegnet  worden. 

Ich  glaube,  nie  zuvor  haben  die  Heiligen  das  Wort  der  Weisheit  sorg- 
fältiger beachtet,  mehr  Zehnten  und  Opfer  bezahlt,  oder  sich  mehr  ange- 
strengt, nach  den  Gesetzen  der  Gerechtigkeit  zu  leben.  Vielleicht  wäre 
hier  eine  Warnung  und  ein  Wort  des  Rats  angebracht.  Gegenwärtig  ist 
eine  Zeit,  wo  es  viel  Arbeit  gibt,  und  auch  ein  hoher  Lohn  bezahlt  wird. 
Niemand,  der  in  Wirklichkeit  arbeiten  will,  wird  ohne  lohnende  Beschäftigung 
sein.  —  Jetzt  sollten  wir  sparen.  Die  Heiligen  werden  weise  sein,  wenn 
sie  jetzt  sorgfältig  und  haushälterisch  mit  ihren  Mitteln  umgehen,  etwas 
Selbstverleugnung  üben,  und  allen  Dingen,  die  unnötig  oder  gar  nachteilig 
sind,  entsagen.  Alle  Aufwendungen  für  Unterhaltungen,  Ausflüge  und  Reisen 
sollten  verringert  und  auf  allerlei  Luxus  vollständig  verzichtet  werden;  das 
ersparte  Geld  sollten  sie  nutzbringend  anlegen.  Not,  Widerwärtigkeiten  und 
flauer  Geschäftsgang  folgen  im  allgemeinen  dem  Wohlergehen  nach.  Außer- 
gewöhnlicher Jammer  und  schwere  Zeiten  sind  die  unumgänglichen  Folgen 
eines  Krieges.  Die  massenhaft  zerstörten  Hilfsquellen  des  Landes,  die  bei- 
nahe unberechenbare  Schuldenlast,  die  das  Land  auf  sich  geladen  hat  und 
bezahlt  werden  muß,  die  Bürden,  die  hauptsächlich  auf  den  Arbeiterstand 
fallen  werden,  und  die  ungeheuren  Verluste  an  Menschenleben  und  Besitz- 
tümern werden  unvermeidlich  und  mit  unheilvollen  Folgen  zurückprallen  auf 
die  Nationen,  die  sich  in  diesen  Krieg  begeben  haben.  Wie  der  gegen- 
wärtige Krieg  der  größte  aller  Zeiten  ist  und  infolgedessen  auch  das  furcht- 
barste Vernichtungswerk  in  der  Geschichte  aufweist,  so  werden  verhältnis- 
mäßig auch  die  schrecklichen  Folgen  ungeheuer  groß  ausfallen.  Darum 
möchte  ich  nochmals  betonen,  daß  die  Heiligen  und  alle,  die  meine  Worte 
hören,  haushälterisch  wirtschaften,  sich  an  Entbehrungen  gewöhnen,  alle 
unnützen  Vergnügen  meiden,  ihr  Geld  sparen  und  es  auf  einer  Sparkasse 
anlegen  sollten.  Schaue  vorwärts,  blicke  in  die  Zukunft!  Bereitet  euch  in 
den  Tagen  des  Wohlstandes  auf  die  zukünftigen  Widerwärtigkeiten  vor. 
Dieser  Rat  ist  gut,  und  die,  welche  ihn  befolgen,  werden  alle  weise  erfunden 
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werden;  während  die  andern,  die  ihn  vernachlässigen  und  gleichgültig  weiter 
leben,  erst  dann  ihren  Fehler  einsehen   werden,  wenn  es  schon  zu  spät  ist. 

Die  Unruhe  des  gegenwärtigen  Krieges  hat  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Feinde  im  großen  und  ganzen  abgelenkt.  Während  Europa  sich  in  der 
Spannung  dieses  Krieges  befindet,  erfreuen  sich  die  Heiligen  einer  Periode 
des  Friedens.  Dann  und  wann  brachte  die  Presse  die  albernen,  wieder- 
aufgewärmten alten  Geschichten,  die  oft  genug  widerlegt  worden  sind  ;  sie 
wurden  durch  die  Verleumder  und  Schmäher  der  Heiligen  der  letzten  Tage 
ganz  sinnwidrig  in  Umlauf  gesetzt,  und  wie  üblich,  mit  einigen  ehrenvollen 
Ausnahmen,  hat  sich  die  Presse  geweigert,  eine  Antwort  von  uns  aufzu- 
nehmen. In  einigen  Fällen  ließ  sich  ein  Vorteil  direkt  auf  solche  Angriffe 
zurückführen,  und  es  hat  sich  hierin  wieder  herausgestellt,  daß  die  Macht 
Gottes  die  Oberhand  behielt. 

Unser  Verkehr  mit  solchen,  wo  wir  Geschäftsverkehr  pflegten,  ist 
sehr  befriedigend  verlaufen.  Überall  ist  ein  Trieb  vorhanden,  mit  den 
Heiligen  in  Geschäftsverkehr  zu  treten.  Die  Geschäfts-Integrität  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage  wird  von  solchen,  die  damit 
bekannt  geworden  sind,  hoch  geschätzt.  Ich  glaube  mit  großer  Zuversicht 
sagen  zu  können,  daß  die  Liebe  und  das  Vertrauen  aller  Heiligen  und  vieler 
Freunde  uns  auf  der  Heimreise  begleiten  wird.  Wir  haben  auch  eine  be- 
ständige Liebe  gegen  alle  in  unseren  Herzen. 

Ich  trete  meine  Mission  in  jeder  Hinsicht  größer  und  gefestigter  an 
meinen  Nachfolger  ab,  als  ich  sie  von  meinem  treuen  Vorgänger  empfangen 
habe,  weil  eben  die  Mission  in  diesen  drei  Jahren  ständig  gewachsen  ist, 
und  Fortschritte  gemacht  hat. 

__  Gott  allein  kennt  die  Zukunft  der  Mission;  aber  weil  sie  in  Händen 
des  Ältesten  George  F.  Richards  ist,  der  ein  Patriach  und  einer  der 
zwölf  Apostel  unsers  Herrn  Jesu  Christi  ist,  braucht  sich  kein  Mensch 
über  die  Wohlfahrt  der  Mission  zu  kümmern;  alle  dürfen  sicher  darauf 
rechnen,  daß  ihr  Wohlstand  weiter  wachsen  und  gedeihen  wird,  und  sie 
sicher  dem  von  Gott  geplanten  Ziele  entgegengeht.  Den  Ältesten  George 
F.  Richards  kennen  zu  lernen,  bedeutet  ihn  zu  lieben  Er  ist  ein  wahr- 
haftiger Diener  Gottes,  ein  Mann  ohne  Falsch.  Ich  beglückwünsche  die 
Mission,  diesen  Auserwählten  erhalten  zu  haben,  und  gratuliere  dem  Ältesten 
Richards,  weil  ihm  die  Ehre  zuteil  wurde,  Präsident  der  Europäischen 
Mission  zu  werden. 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern!  Ich  sage  Ihnen  allen  Lebewohl. 
Ich  hege  die  angenehme  Hoffnung,  in  Zion  viele  von  Ihnen  wieder  zu  sehen, 
und  jene,  die  in  diesem  Leben  nicht  das  Vorrecht  haben  nach  Zion  zu  kommen, 
möchten  eifrig  bestrebt  sein,  oder  danach  trachten,  daß  wir  unser  Zusammen- 
sein im  Himmlischen  Königreich  Gottes  erneuern  können.  Möge 
uns  Gott  die  nötige  Kraft  und  einen  starken  Glauben  verleihen,  damit  wir  uns 
durch  Rechtschaffenheit  und  Gehorsam  jenes  herrlichen  Lohnes  würdig  er- 
weisen werden.  —  Kraft  meines  Amtes  und  Berufes  segne  ich  die  reisen- 
den Ältesten,  das  präsidierende  und  das  dienen  de  Priester- 
tum,  die  Heiligen,  und  auch  ihre  Familien  und  Verwandtschaften. 
Ich  bete  auch  für  die  Freunde  und  Untersucher  des  Evangeliums,  daß 
sie  möchten  herzukommen,  das  Licht  der  Wahrheit  zu  erkennen  und  anzu- 
nehmen, damit  sie  auf  dem  Wege  der  Seligkeit  wandeln  können.  Möge  der 
Friede  des  Himmels  auf  ihnen  ruhen.  Bleibet  treu,  haltet  aus  und  werdet 
nicht  schwach.  Liebet  einander,  seid  barmherzig  und  vergebet  einander. 
Haltet  an  im  Gebet  und  in  der  Erfüllung  eurer  Pflichten.  Ertraget  mit  Ge- 
duld alle  Dinge  bis  ans  Ende  und  Gott  der,  Himmlische  Vater  und  die  ver- 
klärten Heiligen  werden  euch  mit  ausgestreckten  Armen  erwarten  und  in 
dem  ewigen  himmlischen  Heim  herzlich  willkommen  heißen. 

Hyrum  M.  Smith. 
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Begrüssung. 

An  die  Ältesten  und  Heiligen  der  Europäischen  Mission.  Mit  dank- 
barem Herzen  lobe  und  preise  ich  den  Herrn,  daß  ich  würdig  erachtet 
und  berufen  worden  bin,  der  Nachfolger  des  Präsidenten  Hyrum  M.  Smith 
als  Präsident  der  Europäischen  Mission  und  Herausgeber  und 
Verleger  des  „Millennial  Star"  zu  werden,  und  daß  ich  mit  denen, 
welche  mich  begleiteten,  glücklich  in  diesem  Lande  angekommen  bin.  Unser 
Empfang  im  Durham  House,  dem  Hauptquartier  der  Europäischen 
Mission,  bei  Präsident  Hyrum  M.  Smith  und  seiner  Gemahlin  und 
den  übrigen  Bewohnern  dieses  Hauses,  sowie  von  allen  Konferenz- 
präsidenten dieser  Mission  und  solchen,  die  sich  hier  eingefunden 
hatten,  um  uns  zu  begrüßen,  war  sehr  herzlich  und  liebevoll. 

Die  Gelegenheit,  die  versammelten  Konferenzpräsidenten  und  die 
hiesigen  Heiligen  in  den  verschiedenen  Versammlungen  und  Gesellschaffen 
in  diesen  wenigen  vergangenen  Tagen  kennen  zu  lernen,  und  die  kurze  aber 
doch  glückliche  Gesellschaft  mit  Präsident  Smith  und  seiner  Familie,  bevor 
sie  in  ihr  Heim  nach  Zion  zurückkehrten,  schätze  ich  sehr  hoch,  und  dienen 
als  eine  vorzügliche  Einführung  in  meine  Mission. 

Als  ich  die  Pflichten  dieses  wichtigen  Berufes  aufnahm,  fühlte  ich 
daß  ich  dieser  großen  Verantwortlichkeit  nicht  gewachsen  sei,  aber  die 
Worte  des  Propheten  Nephi  kamen  in  meinen  Sinn  und   ermutigten  mich: 

„Ich  will  hingehen  und  das  tun,  was  der  Herr  befohlen  hat,  denn  ich 
weiß,  daß  der  Herr  den  Menschenkindern  keine  Befehle  gibt,  es  sei  denn, 
daß  er  einen  Weg  für  sie  bereite,  um  das,  was  er  ihnen  befohlen  hat,  aus- 
zuführen"   (/.  Nephi,  Kap.  3:7.) 

In  dieser,  der  wichtigsten  Arbeit,  mit  der  ein  Mensch  sich  abgeben 
kann  —  der  Rettung  der  Seelen  —  erflehe  ich  ernstlich  Ihre  Mitwirkung. 

Es  ist  mein  aufrichtigster  Wunsch,  daß  durch  die  Segnungen  des 
Herrn,  sowie  durch  das  gute  Beispiel  und  die  Anstrengungen  der  Missionare 
und  Heiligen  und  durch  den  Stern  und  andere  uns  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel,  wir  imstande  sein  möchten,  alle  falschen  Darstellungen  und  Unwahr- 
heiten zu  widerlegen,  Vorurteile  zu  beseitigen  und  den  Samen  der  Wahr- 
heit auszustreuen,  damit  die  rechtschaffenen  Seelen  zur  Herde  des  Herrn 
geführt  und  in  dem  Himmlischen  Königreich  erhöht  werden  können. 

Durch  die  Ausübung  einer  auf  uns  Heiligen  der  letzten  Tage  ruhen- 
den Pflicht,  das  Evangelium  zu  predigen,  und  die  Eingebungen  der  Liebe 
gegen  unsere  Mitmenschen,  die  in  unseren  Herzen  brennen  sollte,  lasset 
uns  fortfahren  mit  allen  möglichen  Anstrengungen,  um  der  Welt  die  Wieder- 
herstellung  des  Evangeliums  mit  allen  Verordnungen,  Voll- 
machten, Schlüsseln,  Gaben  und  Segnungen  und  der  zur  Selig- 
keit notwendigen  Kraft  bekannt  zu  machen,  damit,  wenn  sie  wollen, 
sie  in  den  Zustand  der  Glückseligkeit  und  der  Hoffnung  des  ewigen  Lebens 
gebracht  werden  können,  um  dadurch  Befriedigung  für  ihre  Seele  zu  er- 
langen. 

Ich  ermahne  Sie  in  dem  Geiste  der  Freundlichkeit  und  der  Liebe  auf 
den  Zuruf  unsers  Heilandes  zu  achten,  der  ebensogut  für  uns  maßgebend 
ist,  wie  für  das  Volk  der  damaligen  Zeit :  „Laßt  euer  Licht  leuchten  vor  den 
Leuten,  daß  sie  eure  guten  Werke  sehen  und  euren  Vater  im  Himmel 
preisen."    (Matth.,  Kap.  5:16.) 

Laßt  uns  ernstlich  und  beständig  für  Präsident  Hyrum  M.  Smith,  seine 
Familie  und  Begleiter  beten,  damit  sie  den  Gefahren  des  Wassers  entgehen 
und  glücklich  ihr  Heim  in  den  Bergen  Zions  erreichen  können. 
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Es  wird  mich  außerordentlich  freuen,  Sie,  sobald  die  Verhältnisse  es 
erlauben,  zu  besuchen,  um  mit  Ihnen  bekannt  zu  werden  und  Sie  von  Zeit  zu 
Zeit  aufzumuntern   und  Ihnen   beizustehen,  soweit  es  in  meiner  Kraft  liegt. 

Möge  der  Herr  seine  Gunst  und  Wohlgefallen  reichlich  auf  Ihnen 
ruhen  lassen,  und  Ihre  Herzen  mit  Freude  und  Dankbarkeit  erfüllen,  und 
mögen  Sie  immer  glücklich  sein  im  Dienste  des  Herrn  und  im  Befolgen  seiner 
Gebote. 

Ihr  Sie  alle  herzlich  liebender  Bruder  im  Evangelium  und  Mitarbeiter 
im  Weinberge  des  Herrn 

George  F,  Richards, 
Präsident  der  Europäischen  Mission. 


Nickelsonntag. 


Der  diesjährige  Nickelsonntag  zum  Besten  der  Sonntagsschulen  ist  für 
Sonntag  den  29.  Oktober  1916  festgesetzt.  Die  kleinen  Kuverte,  welche  be- 
ständig im  Gebrauch  sind,  sind  auch  für  diesen  Zweck  eingerichtet  und 
werden  in  den  verschiedenen  Klassen  der  Sonntagsschulen  eine  Woche 
zuvor  an  die  Schüler  verteilt  worden.  Gleichzeitig  sollten  auch  diesbezüg- 
liche Erläuterungen  des  Zwecks  und  seiner  Handhabung  zum  Besten  der 
Sonntagsschulen  an  die  Lehrer  und  Lehrerinnen,  sowie  an  die  Schüler 
gegeben  werden.  An  dem  genannten  Sonntag  werden,  wo  irgend  mög- 
lich, alle  Kuverte  und  Beiträge  eingesammelt,  nachdem  zuvor  allen  An- 
wesenden Gelegenheit  geboten  wurde,  sich  daran  zu  beteiligen.  Abends 
dürfte  zum  Besten  der  Sonntagsschule  ein  Programm  abgehalten  werden, 
an  dem  sich  alle  Vorgesetzte,  Mitglieder  und  Freunde  eifrig  und  freigebig 
beteiligen  sollten.  Dieses  Programm  sollte  speziell  für  diesen  Tag  von  der 
Sonntagsschule  vorbereitet  werden  und  frühzeitig  genug  —  etwa  um  5  Uhr 
nachmittags  —  beginnen.  Der  Ertrag  dieses  Programms  wird  auch  zugunsten 
der  Sonntagsschule  verwendet.  Wir  wünschen  umgehend  einen  Bericht  über 
die  Einnahmen  dieses  Tages  und  später  auch  über  die  Verwendung  des 
Nickelfonds  zu  erhalten. 
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